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Dienftag, 
am 21. November 
1837, 


Von dieſer der Unterhak⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern. 
welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 221½ Sgr. pro Quartal 
aller Orten franco lie⸗ 
fern und zwar drei Mal woͤ⸗ 
chentlich, fo wie die Blaͤtter 
erſcheinen. 

— 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, | = 
Welt⸗ und Volksleben, Korteſpondenz, Kunſt, Literatur und Theater. 


Der Heiraths-Kandidat. 
Humoreske von M. Kohnardi. 


— — 


„Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei,“ iſt ein 
Spruch, den die beilige Schrift anführt, — aber in den 
Tiefen dieſes Ausſpruches ruht die Deutung: „der Menſch 
ſolle nie ohne Geld ſein.« Und wem die heilige Schrift 
auch niemals am Herzen lag, mit der Wahrheit dieſes Aus- 
ſpruches ſtimmt ſein Herz vollkommen überein. 

So geht nun ein Mann, der das Leben genoſſen und 
dem die Jugend bereits eutſchwunden iſt, in ſeinem Zimmer auf 
und ab. Er ärgert ſich, daß der goldene Jugendtraum ſo 
ſchuell eniſlohen iſt, und er aufgehört hat, für ſchöne See; 
len ein begebrliches, beißerfehntes Gut zu fein. 

„Es it nicht gut, daß der Menſch allein fei,* ſagt 
er gedankenlos vor ſich hin, er tritt zum Spiegel und des 
ſchaut mit Aufmerkſamkeit ſein Geſicht, — Abſcheulich, — 
ſagt der Mann nach einer Pauſe, — wie die Zeit doch 
Alles verändert, es iſt daſſelbe Geſicht, wie vor zwanzig 
Jahren, aber alt, abſcheulich alt; daß doch die garſtige Zeit 
unſer Geſicht für ein Stammbuch anſieht, und ſich darin ein⸗ 
ſchreibt, iſt ſchrecklich, man konnte raſend werden! Er läßt 
ſich auf einen Stuhl nicder, ſtützt das ſorgenſchwere Haupt 
auf den Arm und giebt ſeinen Grillen Audienz. 

Einſt — denkt er — war ich jung, blühend, voll, 
hatte Vermögen, war ein Abgott der Weiber, flatterte wie 
ein Schmetterling von einer Blume zur andern, und jetzt? 
— die mich einſt liebten, find mit mir alt geworden, alte 


Jungfern oder Motronen, gleichviel, mich drückt das Alter 
gewiß nur allein. 

Es befällt den Mann eine grenzenloſe Augſt, er 
ſpringt vom Stuhle auf, als hätte ihn eine Tarantel geſto⸗ 
chen, und ohne daß er es weiß, ſteht er wieder vor dem 
Spiegel. Seh’ ich denn wirklich fo alt aus, — ſagt er, 
den Kopf bin und her bewegend, — ich kann, (ch will 
nicht ſo alt ausſehen! — Er ſtreicht ſich den ſchwachen 
Ueberreſt des ehemals vollen Haares nach den Regeln der 
Kuünſt in die Höhe, und verzieht den Mund zu einem au⸗ 
muthigen, eroberungsſüchtigen Lächeln. i 

Mein boldes Fräulein, — fagt er mit einer tiefen 
Verbeugung gegen den Spiegel, wobei er die Hand auf's 
Herz legt, — Ihre Anmuth hat mich bezaubert, und, wie 
der Schnee von der Sonne ſchmilft, fo ſchmilzt mein Herz 
von Ihren Blicken. 

Ach! ſeufzt er mit unterdrücktem Lachen, dle Worte 
ſind wohl dieſelben, wie ehemals, aber wenn das Geſicht da⸗ 
zu nicht paßt, geben die Weiber doch nicht viel darum. 

Er geht eine Weile mit verſchränkten Armen auf und 
ab, wie ein Menſch, der über große Pläne nachdenkt, dann 
ſieht er plötzlich fill und ſpricht, den Blick zum Boden ge⸗ 
ſenkt: Ja, ich muß beirathen, es bleibt mir nichts Andres 
übrig, aber Kies, Kies muß ich haben, ſonſt ſind meine 
Gläubiger nicht damit zufrieden; bucklicht oder gerade, jung 
oder alt, ſchwarz oder weiß, iſt mir all'mal eins, nur Geld 
muß ich haben, denn ich habe keins. 

Er finnt jetzt hin und ber, wie die Sache am Beſien 
anzufangen ſei; durch großen Aufwand zum Ziele zu ge⸗ 


EF! . 


langen, fehlt es ihm an Credit, der Aufruf in öffentlichen 


Blattern iſt ſchon zu abgedroſchen und macht keinen Effekt 
mehr; da fällt ihm ein Mann ein, der ſchon mehren feiner‘. 


Bekannten glücklich aus der Verlegenhett geholfen hat, und 


ſofort wird ein Bote abgeſandt, den Mann herzubeſcheiden. 


Nach Verlauf einer halben Stunde erſcheint ein kleines, 

verwachſenes Männchen, mit liſtigem Geſichte, und ſtellt ſich 
unter vielen Bücklingen, als den verlangten Heirathsmäkler 
dar. 
Der Heirathskandidat macht ihn mit ſeinem Vorhaben, 
in den Stand der heiligen Ehe zu treten, bekannt, verſpricht 
zehn Procent Provifion, und auch noch ein beſonderes Ger 
ſchenk, wenn er die Sache recht fein ausführen würde. 

Das Männlein holt ein Taſchenbuch hervor und fängt 
darin zu blättern an. — Hm! — ſagt er nach einer 
Pauſe, — hier iſt noch eine Vakanz, Ew. Gnaden, die ein⸗ 
zige, die ich noch habe, die Tochter einer Commerzientäthin, 
alleweil Wittwe, 24 Jahre alt, das heißt, nach eigener Aus- 

ſage, ziemlich konſervirt, mit zwanzigtauſend Thalern baar, 
die wird für Ew. Gnaden paſſeu, wenn Dieſelben belieben, 
ſo leite ich die Sache ein. 

Zwanzigtauſend, — ſagt der Heirathsluſtige, — das! 
iſt wenig; ſehen Sie, Freund, man muß ſtandesmäßig le⸗ 
ben; muß Thee's geben, muß Domeſtiken halten, meine 
Frau bekommt auch hin und wieder einmal Krämpfe, vers 
langt ein neues Modeſtück, das koſtet Alles Geld, ging es 
nicht mit Dreißig! — Der Projektenmacher hebt die eine 
niedrige Schulter in die Höhe, bis fie mit der hoben. bei, 
nahe gleichkommt und ſagt kopfſchüttelnd: Ew. Gnaden, 
kann nicht dienen, aber wenn die Alte ſtirbt, fo bekommen 
Dieſelben das Doppelte. 
> Sr. Gnaden laſſen ſich, nach einigen Einwendungen, 
endlich bewegen, und der Kleine eilt davon, die Sache ab» 
zumachen. 

Einige Stunden ſpäter ſetzen ſich der Bräutigam in 
spe und ſein Mephiſtopheles in den Wagen und fahren, 
mit hohen Erwartungen erfüllt, zur Brautſchau. 

Der Mephiſto ſtellt den durch hohe Aufregung und 
Kunſt neu verjüngten Adonis ſogleich als den Erwarteten 
vor. Man wünſcht ſich gegenfeitig zu der Acquiſſtion Glück, 
und das Händeküſſen nimmt feinen Aufang; Kafetaffen, 
Kuchen und ſchöne Redensarten klirren und ſchwirren, wie 
Pfeile, hin und her. Der liebenswürdige, erfahrene Mann, 
der eine Tugend, zwanzigtauſend Thaler an Werth, zu ſchäz⸗ 
zen weiß, iſt außerordentlich angenehm, und verſichert im 
Laufe des Geſprächs, einen fo. hohen Liebreiz hätte er gar 
nicht erwartet, nur eine Dame von ihren Vorzügen wäre 
im Stande, ihn glücklich zu machen, er wünſche, daß ſie 
eine Bettlerin wäre, um fie überzeugen zu können, daß er 
nur um ihre Perfon ſich bewerbe. Das Band der Herzen 
wird geſchloſſen, mit Küſſen beſiegelt, und man treunt ſich 
mit der Abrede, die gegenfeitige Treue morgen durch einen 
Notarius noch feſter begründen zu laſſen. 

Der Tag mit ſeinen Freuden ſchwindet leicht dahin, 
der angehende Bräutigam iſt wieder in ſeinen vier Pfählen 
und iſt glücklich. Eine Welt voll Hoffnung geht ihm auf, 


Träume von hoher Seligkelt umgaukeln ihn, er ſchwimmt 


in einem Meere von Wonne — und rechnet; 
Dem wo ſich Zahl an Zahl erſt reiht, 
Gott Hymen den Conſens verleiht. 

Da klopft es an die Thüre, erſt ſchwach, dann immer 
ſtärker, der glückliche Rechner macht in ſeinen Berechnungen 
eine Panfe, läßt einige Kapitalien, die er ſchon im Geiſte 
zu kündigen willens war, noch ſtehen, und ruft: Herein! 


Eine dienſtbare Seele öffnet, die Thüre, überreicht ein Brief 


chen, geſchrieben auf Seidenpapier, macht zwei Verbeugun⸗ 
gen und entfernt ſich. 

Aha! — ſagt der Kandidat, dem noch die Zahlen wle 
Saitentöne im Kopf und im Herzen nachhallen, — ein Brief— 
chen von ihr, wahrſcheinlich eine Einladung; der Eindruck, 
den ich auf ſie gemacht habe, iſt gewiß ſehr ſtark. Somit 
öffnet er das Schreiben, und lieſt; — doch grauſenhaft 
verändert ſich fein Geſicht, es ſcheint, als wenn er mit je— 
der Minute um mehre Jahre älter würde, bis er das Leſen 
geendet hat und gleich einem ſterbenden, lebenswüden 
Greiſe, auf einen Stuhl ſinkt. 

Nach einer langen Pauſe, in welcher er den Höllengei— 
ſtern gelauſcht, die um ihn ihren luſtigen Reihen getanzt, 
erhebt er ſich wüthend von ſeinem Sitze, will ſich in ſeinem 
Grimme die Haare ausraufen, doch beſinnt er ſich, wie ge⸗ 
ring die Ausſteuer, im Verhältniſſe zu feinem Schmerze fein 
würde, und läßt ab von dem fürchterlichen Beginnen. O 
Wankelmuth, — ruft er aus, — dein Name iſt Weib. 


Iſt das der Lohn für meine Treue, 
Die ich ihr ſchon ſeit geſtern weihe?! — 
Er nimmt den zerkuitterten Brief, den er ſchon mit 
Füßen getreten, wieder vom Boden auf, und fängt: laut 
zu leſen an; 


Ew. Hochwohlgeboren werden nachſtehende Zeilen 
verzeihen, da ſie von der Mutterliebe diktirt worden ſind. 
Ew. Hochwohlgeboren beabſichtigen meine Tochter 
glücklich zu machen, und ich war bereit, Dieſelben mit 
iwanzigtauſend Thalern dafür zu entſchädigen. Aber da 
meine Tochter, die eine geprüfte Männerkenntnlß beſitzt, 
gefunden, daß Sie älter ſein müſſen, als Sie vorzugeben 
ſchienen, ſo glaubt Sie mit Ew. Hochwohlgeboren nicht 
vollkommen glücklich leben zu können, ich bitte daher, das 
Verhältniß für aufgelöſt anzuſehen, und anderweitig Ihr 
Glück zu verſuchen. Schließlich melde ich Ihnen, daß 
meine Tochter bereits mit Herrn v. N., einem jungen 
Manne von vielen Verdienſten verlobt worden iſt, der 
ſchon dadurch einen Beweis von Liebe zu meiner Tochter 
abgegeben hat, daß er auf den vierten Theil der Mitgift 
Verzicht geleiſtet hat. 
Niedrige Seelen, — tuft er verbiſſen aus, und wirft 


das Schreiben wieder zu Boden, ich Fünnte fie durch mei» 


nen Taufſchein Lügen ſtrafen, wenn ich ihn nicht verloren 
hätte. — Doch ich mache mir nichts daraus, ich mag ſie 
gar nicht, nur meine getäuſchten Hoffnungen, meine Aus⸗ 
ſichten für die Zukunft, meine unnützen Berechnungen, mei» 


en 


ne Schulden! — Euch, meine Gläubiger, Euch beklag' ich, 
Ihr ſeid der Hoffnung beraubt! — 

Das Alter, die Quelle feiner Leiden, fallt dem Manne 

wieder ſchwer auf's Herz; er tritt vor den Spiegel, und 
beſchaut, wie er es ſchen oft gethan, fein Geſicht. Er muß 
ſich geſtehen, daß er alt, ſehr alt ausfebe. Er verſucht die 
Falten glatt zu ſireichen, die ein bewegtes Leben vielleicht 
etwas zu tief in fein Geſicht eingegraben; doch verge⸗ 
beus, was die Zeit mit ihrer mächtigen Farbe einſchreibt, 
kann die ſchwache Menſchenhand nicht verwiſchen. 
Jieetzt fangt es ihn zu gereuen an, daß er die Jugend 
fo ungenutzt bat vorübergehen laſſen, und die ſchonſten, duf⸗ 
tendſten Blumen fo wenig beachtet hat; Bilder aus längſt, 
eniſchwundenen Tagen dringen auf ihn ein, die Geſtalt ci» 
nes jugendlich blühenden Mädchens taucht aus dem fernen 
Nebel auf, ſchüntelt wehmüthig lächelnd das lockige Haupt 
und ſpricht zu ſeinem Herzen Worte, die wie Acolsharfen— 
töne klingen und feinen Augen heiße Tropfen entlocken, ge 
weiht einer Vergangenheit, die kein Gott, mehr zurückzufüh⸗ 
ren vermag. 

Er fühlt ſich namenlos unglücklich und verbringt den 
Tag in tiefer Trauer, bis die Nacht beranrückt und er ſich 
niederlegt, um in den Armen des Schlafes die Ruhe zu 
ſinden, die das Leben ihm geraubt; doch die Sorgen laſſen 
ihn nicht ſchlafen, er wälzt ſich rubelos auf feinem Lager, 
alle Verſuche, Morpheus heranzulocken, find vergebens, bis 
er ſeine Gläubiger zu zählen anfängt, und darüber in einen 
ſauften Schlaf verfällt. : 


Ueber die 
Einführung der Turnuͤbungen bei den Soldaten. 
(Schluß.) 


Es iſt überhaupt ein Naturgeſetz, daß jede einfeitige 
Bewegung verſteife. Den grellſten Belag liefern alle Fa- 
brikarbeiter, und dieſen nachtheil' zen Einwirkungen entgehen 
unſere Exercitrübungen nicht. — Sonach bätien wir in 
dieſem ſchon mancherlei Punkte gefunden, wonach die Ein⸗ 
führung der Turnübungen bei den Soldaten ſehr zu wün⸗ 
ſchen wäre, daß dieſelben nämlich leichter, ſchneller 
die nöthige Kraft und Gewandtheit bekommen, 
und überhaupt ſchneller, beſſer, dauernder ein⸗ 
geübt werden, ohne daß man in Gefahr kommt, 
ihnen zu ſchaden. 

In obigem Geſetze liegt aber auch noch, daß man 
nicht lange hinter einander exerciren kann, ohne daß die 
Soldaten müde würden, was giebt es da wohl für eine 
beſſere Erholung, als das Turnen? Iſt es im Leiblichen 
doch eben ſo, wie im Geiſtigen: Abwechſelung iſt die beſte 
Erholung und Stärkung; und wie viele hundert llebungen 
kann ich nicht noch machen, bin ich auch von einer andern 
noch ſo müde. Eben dieſe Abwechſelung erfriſcht Leib und 
Seele, und ich meine, dieſer Nutzen iſt gar nicht fo gering. 


Statt daß man fie nach Haufe geben läſſet, ſich auf die 
Bärenhaut zum bewußtloſen Hindämmern, was geiſtlodtend 
iſt, zum faulenzeriſchen Pritſchenliegen zu begeben, oder daß 
fie gar aus Langerweile in Wirths und andere Sünden⸗ 
und Laſterhäuſer gehen, und fo die Kraft der Seele und 
des Leibes auf ſataniſche Weiſe vergeuden und die Unſchuld 
zu Tode vergiften, und dieſen Höllenfaamen mitnehmen in 
die Heimath, die ihn früher nicht kannte. (Jetzt ſehe man 
auf dem Lande, ob noch eine Familie iſt, deren Glück nicht 
einem wurmſtichigen Apfel ähnlich iſt.) Da laſſe man die 
Soldaten lieber turnen, ſind ſie davon müde, dann haben 
ſie keine Luſt zu Ausſchweifungen, dann mögen ſie müde 
auf ihr Lager ſinken. Dann aber iſt der Geiſt des Tur⸗ 
nens, der der ſittlichen Luft und Heiterkeit, der fittlichen 
Freiheit. Wer cinen Andern hineinbringt oder damit vers 
bindet, der iſt der wahre Hochverräther an der guten Sache 
und an der Menſchheit, und mein Gegenfüßler. Darum halte 
ich dafür, daß wenn das Turnen bei den Soldaten einge, 
führt iſt, der Sittlichkeit ein Gottesdienſt geleiſiet wird. 
Eben je ruſtiger die Leute find und werden, um fo lie⸗ 
ber werden ſie, auch da, wo kein Befehl fie hin⸗ 
treibt, auf den Turnplatz hingeben, und ſich üben. Und 
ich meine, der Dienſt würde friſcher und fröhlicher werden 
und beliebter, ſtatt daß man ihn jetzt haßt, weil er nur 
etwas Zwingendes hat, aber keine freie, friſche Regung dar⸗ 
bietet. Der Geborfam verliert dann auch das Gepräge des 
Knechtiſchen, iſt mehr ein freies Eingehen. Und endlich, 
kommen dieſe Turner in ihre Heimath, ſo werden ſie bald 
dort eine Rotte um ſich bilden, und lehren, was ſie gelernt. - 
Wie ſollte es auch ein geweſener Vorturner über's Herz 
bringen können, ſich nicht auch in feinem Derſe bewundert 
zu ſehen. Wie ſtolzirt er ſchon in feiner Uniform, kommt 


er auf Urlaub; kann er aber noch ſolche Künſte zeigen, dann 


iſt er der Held des Tages. 

So hat dies einen ſehr großen Nutzen für die künfti⸗ 
gen Rekruten, wie für die Landwehrmänner: erſtere haben 
etwas gelernt, und dieſe wenig oder nichts verlernt. Ich 
meine, das müſſe, wenn es ein Mal losgeht, ein friſches, 
kräftiges Kriegen geben, — und das iſt das Letzte: das 
Turnen bewahrt und erzeugt die Liebe zum Vaterlande. Dies nä⸗ 
her zu beleuchten, iſt ſehr unnöthig, Hellas leuchtet, als Beleg, 
wie ein heller Stern. Mögen darum die Soldaten an des 
Königs Geburtstage, an den denkwürdigſten Schlacht und 
Stegestagen ein Wett- und Schauturnen balten und geben, 
und es wird ſein, wie ich es gedacht und geſagt. Und dieſe 
Einführung hat da am Wenigſien Anſiand, wo die ſchöne 
Einrichtung mit den Exercierhäuſern iſt, wo die Leute ge⸗ 
gen die Unbilden der Witterung geſchützt ſind. Aber auch 
da, wo dieſe großen Exercierhäuſer nicht ſind, läßt ſich in 
und an den Kaſernen doch leicht, ohne große Unkoſten, eine 


ähnliche Vorrichtung treffen und einrichten. — Mögen 
dieſe Zellen nicht gauz unbeachtet bleiben. 


K. Euler. 
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Concert des blinden Clarinettiſteu Fuͤlbier. 


Ihr ſaht ihn vortreten und ſich verbeugen, und er ſah nicht, 
wer um ihn war, er ſah nicht das Mitleid, das auf den Ge⸗ 
ſichtern der anweſenden Frauen und Maͤdchen ſich zeigte und 
den reinſten Reiz der Weiblichkeit, der Zartheit um ihre Mie⸗ 
nen ergoß. 5 

Die fchönften, hellſten Augen blickten auf die erſtorbenen 
des armen Jünglings, aus mancher weiblichen Bruſt ſchwoll ein 
tiefer Seufzer empor, von dem Wunſche geboren: o koͤnnt' ich 
Dir doch einige Strahlen verleihen des allerfreuenden, aller: 
quickenden Lichtes! 

Armer Landsmann! 
die Welt, Du lernſt alle Mühſeligkeiten des Reiſens kennen, 
und wenn Du einſt heimkehrſt, wirſt Du nicht ſagen können: 
ich habe Staͤdte und Fluren geſehen, Du wirſt nicht am haͤus⸗ 
lichen Heerde, im Kreiſe der Liebe, erzählen koͤnnen, wie ſchoͤn 
und wunderbar es da draußen ſei in der Ferne, Du wirſt Dich 
nicht an ihrem begierigen Horchen, an ihren ſtaunenden Blicken 
ergötzen koͤnnen. — 

Doch horch! Es beginnt ſein Spiel. 

Da entlockt er der Clarinette, leicht und gewandt, die Töne 
der Tiefe und der Höhe, bald ſteigt er hinab, als gält’ es, hin⸗ 
unter zu kommen in die ewige Nacht, bald heben ſich die Töne 
und ſchwelgen hoch hinauf, wie das Gezwitſcher der geſieder⸗ 
ten Sänger, wenn fie den Aufgang der Sonne begruͤßen. 

Armer Jüngling! Dir iſt nur die Sonne unter gegangen; 
nie ging ſie Dir auf; Dir wird erſt dann ein heller Tag auf⸗ 

ehen, wenn die Tage und Nächte, (die beide für Dich nur 
Nichte waren) Deines Lebens zu Ende ſind. 

Die Clarinette iſt das Inſtrument der Klage, der Weh⸗ 
muth; fo wie die Flöte das Inſtrument der Sehnſucht iſt. 

Hoͤret die Töne der Flöte; fie ziehen hinaus, als wollten 
ſie die entfernten Lieben dane als wollten ſie ihnen ſagen, 
wie wir uns nach ihnen bangen, wie treu die Erinnerung an 
ſie in unſeren Herzen bewahrt wird. 

Die Clarinette iſt die Eypreffe unter den Inſtrumenten, fie 
ſenkt ihre Töne auf die Gräber und klagt um Verlorenes, aber 
wenn das Herz zu zerreiſſen droht, wenn der Thraͤnen Fluth 
dem Auge entqnilft, dann ſteigt fie leiſe, leiſe und dann immer 


— dachte ich — Du ziehſt hinaus in 


maͤchtiger, erhebender mit ibren Klängen zum Himmel empor, 
und ſpielt der Hoffnung, dem Vertrauen, der Ergebung und 
der Gewißheit des Wiederſehens ihre ergreifenden Harmonieen. 

Blinder Virtuoſe! haſt Du die Clarinette deßhalb zu Dei⸗ 
nem Inſtrumente gewählt, um mit ihren Tonen auf das Gra 
Deines Augenlichtes hinabzuweinen, da Du mit eigenen Thraͤ⸗ 
nen nicht weinen kannſt? um aber auch mit Kraft und Muth 
die Harmonien zu ſpielen, die Dir im Herzen, wo es bei Dir 
nicht Nacht iſt, das feſte Vertrauen erwecken: es werde auch 
Dein Geiſtesauge einſt das Licht erſchauen, wenn Du ungeblen⸗ 
det wirſt hineinblicken können. 

Wie ſiehſt Du doch ſo blaß und dennoch ſo zufrieden aus, 
in Deinen Zügen jauchzen keine Freuden⸗Genien, aber auch der 
Schmerz, die Sünde, haben nicht darin gewühlt; Deine Züge 
zeugen von Seelenreine, Zufriedenheit und Ergebung. 

Du biſt ja zufrieden, daß Du ſo viel des Boͤſen nicht ſiehſt, 
Dich blendet kein aͤußerer Schimmer, Dich lockt nicht der Flit⸗ 
terſtaat des Laſters. 

In Deinem Inſtrumente haſt Du Deinen Troſt, Deine Freude! 

Du ſchwelgſt in den Toͤnen und wie wir gern bei hinreiſ⸗ 
ſenden Melodien die Augen ſchließen, um uns ganz dem Wohl. 
klange hinzugeben, fo vergiſſeſt Du, wenn ſich Dein Herz und 
Deine Seele wonnig auf den Toͤnen wiegen, die Du ſelbſt ſo 
rein und lieblich hervorlockſt, daß Dein Auge erblindet ſei für 
immer; Du waͤhnſt in ſüßer Taͤuſchung — und was find alle 
unſere irdſſchen Genuͤſſe mehr? — Du habeſt willkuͤhrlich uur 
auf Momente Deine Augen geſchloſſen. 

Wir haben mit Dir gefühlt und die Klänge Deiner Cla⸗ 
rinette haben uns Deine ſtillen Freuden und Deine, Wehmuth 
erzaͤhlt; Du haſt manchem ſchoͤnen Auge eine Thraͤne entlockt 
und das Auge iſt dadurch nur noch ſchoͤner geworden; denn die 
Holden, welche durch ihre Grazie, Milde und Engelreine, das 
verklaͤrende Licht unferes Erdenlebens werden, hat es am Meis 
ſten geſchmerzt, daß Du des Lichtes entbehreſt. 

So ziehe froh und wohlgemuth denn weiter; und wenn 
Du heimkehrſt, ſo laß es Dich nicht betruͤben, daß Du nicht 
von ſchoͤnen Gegenden und merkwürdigen Gebäuden zu erzaͤhlen 
vermagſt, Du kannſt dafür ſagen: ich habe vieler Menſchen 
Herz erquickt und mir viele Freunde erworben. 

Julius Sinesrus. 


— . ...... — — 


Reise um 


die Melt. 


— ——— 


Die Diebe in Marienwerder brechen jetzt, im Ko⸗ 
ſtüme des Paradieſes, d. h. nackt, in die Wohnungen ein, 
wodurch fie theils die in den Stuben Befindlichen erſchrecken 
und in die Flucht jagen, theils auch nicht leicht ergriffen 
werden können. Doch man hofft, daß fie bald in der vol 
ligen Nacktheit ihrer Verbrechen werden vor Gerichte gezo— 
gen werden. 

„In der Gegend von Interlaken fiel neulich das 
Kind einer dort wohnenden, reichen engliſchen Familie in 
einen reiſſenden Bach. Ein zwolfjähriger Bauernknabe zog 
daſſelbe, da es nahe war, unter eine Brücke zu gerathen, 
glücklich heraus und brachte es den Eltern. Der gerührte 
Vater des geretteten Kindes ſchenkte dem Retter einen — 
Groſchen. — : 


Me  — 


» Wenn man jetzt die engliſchen Blätter lieſt, fo draͤn⸗ 
gen ſich Einem recht vaterländiſche Erinnerungen auf. Da 
iſt von nichts, als von Toaſten und Schmauſereien die Rede, 
und damit die Sache noch mehr Achulichkeit bekomme, fo 
iſt auch die Denkmal- Setzerei an der Tagesordnung. 

„ Auf den diesjährigen deutſchen „Rufen Almanach, 
der des, feine Muſe ſchon zu lange feiern laſſenden Uhlaud's 
nicht ſehr ähnliches Portrait, als Titelkupfer, bringt, hat 
mau folgendes Bonmot gemacht: 

Im Mufen- Almanach, anſtatt 
Mit einem neuen Gedichte, 
Erſchein' ich, auf dem erſten Blatt, 
Mit einem neuen — Geſichte! — 


Hierzu Schaluppe. 


Schaluppe 
zum Damıpfboot 
139. 


am 21. November 1837. 


ea ber. 


Freitag, den 17. November, A. Der Pariſer Taugenichts, 
Luſtſpiel in 4 Aufzuͤgen, nach dem Franz. von Dr. Töpfer. — 
Louis iſt ein wilder, aber gutherziger, hochſinniger Bube. Seine 
Tollheiten, feine Gemuͤthlichkeit und fein kuͤhnes Auftreten für 
das Wohl feiner Schweſter, bilden die Tableaur des ſehr unter⸗ 
haltenden Luſtſpiels. Die Auffuͤhrung hatte manchen Glanz⸗ 
punkt und war auch im Ganzen gerundet. Graf Morin (Hr. 
Tiſchendorff) war brav; ebenſo ſpielte Mad. Huͤbſch die 
Baronin von Morin fein, mit all den Thorheiten einer über- 
muͤthig Adelsſtolzen, doch ohne, wie es bei dieſer Rolle fo leicht 
geſchehen kann, zu carrikiren. Mad. Schmidt befriedigte im 
Ganzen als Louis; größere Regſamkeit und Lebhaftigkeit find 
fuͤr den Louis erforderlich, auch ſpricht Mad. Schmidt bisweilen 
nicht laut und nicht deutlich genug. — B. Der reiſende Stu⸗ 
dent, muſicaliſches Quodlibet, in 2 Aufzuͤgen. Zu einer abge⸗ 
ſchmacktern Rolle kann wohl kaum ein Student gebraucht wer⸗ 
den, als zu der des Mauſer. Es iſt dies Stuck nur dadurch 
momentan haltbar, daß der Darſteller des Studenten durch 
kraſſe Poſſenreiſſerei die Lachluſt der Zuſchauer erregt. Die 
hieſige Aufführung dieſer Mißgeburt, welche die Studenten al⸗ 
ler deutſchen Univerſitäaͤten vereint zu Grabe lauten ſollten, war 
keine gelungene. Die Schuld davon? — Darſteller und Be⸗ 
arbeiter halbpart. Hr. Schmidt wurde gerufen. B. 


| Sonntag, den 19. November, Griſeldis. Der Ritter Pers 
cival kraͤnkt alle Damen am Hofe des Königs Artus, feines 
Weibes Griſeldis wegen, die er von einem Koͤhlerkinde zur 
Rittersfrau erhoben hat, und die er als die ſchöͤnſte, frommſte 
und gehorſamſte aller Frauen preiſt, ja er vergißt ſich ſo weit, 
zur Königin zu ſagen: ging’ es nach Recht, fo ſaͤße Griſeldis 
auf dem Throne und die Königin knieete vor dem Koͤhlerkinde. 
Deßhalb ſoll er der Königin Abbitte thun, doch dies verſchmaͤht 
der Stolze, Unbeugſame. Da ſpricht die Koͤnigin: wenn Gri⸗ 
ſeldis durch drei Proben, er fie aus Liebe zu ihrem Manne 
ihr Kind ausliefert, aus feinem Nitterfchloffe verſtoßen wird, 
ohne ihm deßhalb zu zuͤrnen und am Ende noch den ver⸗ 
bannten Gatten ohne Groll in ihrem Schutze aufnimmt,) von 
8 ben Gehorſam bewieſe, fo wollte die Königin vor ihr knieen. 
Griſeldis beſteht mit blutendem Herzen die Proben auf das 
Herrlichſte. Doch da fie erfährt, daß man nur Spiel mit ihr 
a er; erwacht ihr Stolz und treu in allen Qualen und 
Leiden bei Percival ausharrend, kann ſie es doch nicht ertragen, 
daß er fie zum Spielballe gebraucht, fie meint: er muͤſſe ſie nie 
geliebt haben, und, von allen Bitten ungebeugt, kehrt fie, ſtatt 
in's Schloß ihres Gemahls, in die Koͤblerhuͤtte ihres Vaters 
zurück. — Wer dieſe Novelle ausfuͤhrlicher zu leſen wuͤnſcht, 


E — 


Inſerate werden A 11% Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1100 und der Leſerkreis 
des Blattes in faſt alle Orte der Pro⸗ 
vinz und auch daruͤber hinaus verbreitet. 


den verweiſen wir auf Bocaccio's Decamerone. Halm hat fie 
zu einem dramatiſchen Gedichte benutzt, das in einer einfachen, 
edeln Sprache, frei von dem modernstragifchen Wortſchwalle, 
geſchrieben iſt, nur in manchen Seenen fuͤr zarte Herzen, durch 
Percival's Unnatur, zu grell wird und eines befriedigenden 

chluſſes entbehrt. — Den Percival gab Herr Greenberg 
brav, mit der altengliſchen, ritterlichen Kraft und Unge⸗ 
beugtheit, mit biederer Sprache und wuͤrdigem Auftreten. 
Mad. Lubek ſpielte die Griſeldis und that im Spiele, mit den 
Haͤnden agirend, des Guten viel zu viel; in ihren Bewegungen 
fehlt noch Gewandtheit und kuͤnſtliche Natuͤrlichkeit, d. h. die 
hochausgebildete Kunſt, die zur Natur geworden. Das Organ 
der Mad. L. iſt ſchwach, zu weich und weinerlich; ihre Decla- 
mation iſt verſtaͤndig und durchaus tadellos, fie ſpielt mit Ge⸗ 
muͤth und Feuer, hier iſt der beſte Wille, bei ſchwachen Mitteln. 
Herr Tiſchendorff ſpielte den Cedric etwas zu gemeſſen, 
dem unbeugſamen, trozigen Köhler fehlte noch Manches; ſonſt 
faßte der verſtaͤndige Hr. T. die Rolle geiſtig gut auf. 


* 


Kajütenfracht. 


— Den 16. November, als an dem Tage, an welchem 
Sr. Majeſtät, unſer allgeliebter König, vor 40 Jahren, feine 
glorreiche Regierung autrat, gab unſer verehrungswürdiger, 
erſter Kommandant, der Herr General⸗Major v. Schmidt, 
eine glänzende Abendgeſellſchaft, bei welcher, durch mannig⸗ 
fache Abwechſelungen, für die Unterhaltung der eben ſo zahl⸗ 
reichen, als in jeder Beziehung ausgezeichneten Verſamm⸗ 
lung, des ſchönen Tages würdig, geſorgt war. Die Helle 
des feſtlich geſchmückten Lokals, wurde überraſchend durch 
den Glanz eines ſehr wohl gelungenen Feuerwerks im Gar⸗ 
ten überſtrahlt, bei welchem zum Schluſſe auf einem Opfer⸗ 
Altar, in herrlichem Brillant⸗Feuer, die Namenszüge des 
erhabenen Landesvaters brannten und wobei die von dem 
Muſikchor angeſtimmte Rational-Hymne noch das Gefühl 
erhöhte, wovon ein Jeder durchdrungen war. Hierauf folgte 
der Tanz, der bis ſpät nach Mitternacht dauerte und das 
Feſtmahl im großen Saale, an deſſen Hauptpfeiler die mit 
Lorbeer bekränzte Büſte des theuren Monarchen prangte. 
Allgemein war die Freude und alle Herzen vereinigten ſich 
in dem einem Wunſche; Gott erhalte uns noch lange den 
beſten der Könige. 


— Der lang vergeblich verfolgte Obſervat Schnell ift 
endlich, in der Nacht von 19. zum 20. November, 2 
und in feſte Verwahrung gebracht worden. 


— Am 17. kam ein Mädchen in den Laden des ne 
Kaufmanns Angerer und forderte, vorgeblich für ihre Herr⸗ 
ſchaft, die Frau Wittwe R., eine Partie weißer Leinwand, 
im Preiſe von 10 Thalern. Da der Name der Herrfchaft 
zu guten Klang hat, wurde das Verlangte verabfolgt. 
Hierauf holte daſſelbe Mädchen von Herrn Schuhmachermei⸗ 
ſter Braunsdorff, auf dieſelbe Weiſe vorgebend, vier Paar 
Damenſchuhe verſchiedener Gattung und zuletzt noch von 
Herrn Kaufmann Faltin eine Partie karirten, rothen baum⸗ 
wollenen Zenges. Der zuerſt Genannte ahnte zuerſt den 
Betrug und es entdeckte ſich, daß jenes Mädchen längſt 
aus dem Dienſte der Mad. R. entlaſſen war. Die Diebin 
iſt bereits von unſerer thätigen Polizei ermittelt und ſämmt⸗ 
liche, trügeriſch abgenommene Sachen ſind noch vorgefunden 
worden und werden den rechtmäßigen Beſitzern ausgeliefert 
werden. 4. 


— Den 17. ſtürzte der Arbeitsmann Jantzen, auf dem 
Langgarter Holzfelde, von einem Holzſtoße herunter und 
brach das Bein. Er wurde ſofort in's Stadtlazareth ge⸗ 
bracht. i 4. 


— Mit dem 1. d. M. iſt die Gaſtwirthſchaft im F Fromm 
ſchen Garten zu Jeſchkeuthal, an den bisherigen Pächter 
des Hoffmannſchen Gartens, Herrn Medunski, überge⸗ 
gangen. Seitdem herrſcht neues Leben in den Sälen des 
Frommſchen Lokals, welches nun wieder in ſeine alten 


Rechte einzutreten und der Lieblingsaufenthalt des gebilder 
ten Theils der ſpazierluſtigen Danziger zu werden ſcheint; 
denn nicht allein Sonntags, ſondern auch an den Wochen⸗ 
tagen, findet man dort jetzt meiftens eine zahlreiche Ber 
ſammlung. Die Bedienung iſt in jeder Beziehung gut. — 
Am Mittwoch, den 15. d. M., hatte die ehemalige Hoff 
mannſche, jetzt Frommſche Geſellſchaft, die ihrem bisberi⸗ 
gen Wirthe in fein neues Lokal gefolgt iſt, dort ein Die 
ner, bei dem es heiter und fröhlich herging, und . 
bis ſpät Abends dauerte. 


— Bei unferer in ihrer Thätigkeit unermüdlichen Poll⸗ 


jeibehörde, bedarf es nur eines Winkes, um jedem Uebel— 
ſtande abzuhelfen. Einen ſolchen Wink ſehen wir uns ver⸗ 
anlaßt, in Rückſicht auf die nächtliche Beleuchtung der 
Erdhaufen zu geben, welche bei Verbeſſerung der Rohren⸗ 
leitung auf den Straßen aufgeſchichtet werden. Gewöhn⸗ 
lich brennt nur auf einer Seite eines ſolchen Walles ein 
ſchwaches Lämpchen, das, namentlich wenn der Wall hoch 
iſt, auf die entgegengeſetzte Seite keinen Strahl des Lichtes 
binüberſchickt. So iſt jetzt die Hundegaſſe durch Erdwälle 
ſo geſperrt, daß auf beiden Seiten nur ſchmale Stege zum 
Durchgange gelegt find; hier muß man bald hinauf, bald 
hinab klettern und dabei iſt es des Abends fo finſter, daß 
ſchon Viele theils hinabgeglitſcht, theils hinuntergefallen 
ſind und ſich nicht nur unangenehm beſchmutzt, ſondern auch 
an verſchiedenen Theilen des Körpers gequetſcht und ver⸗ 
letzt haben. 4. 


Damen-⸗Maͤntel 


nach den neueſten mir eingegangenen Pariſer, Wiener und 
Berliner Modellen, auf's Sauberſte und Solideſte angefer⸗ 
tigt, offerire ich zu den allerbilligſten Preiſen, mit dem Be⸗ 
merken, daß ich Damenmäntel in allen Stoffen auf Beſtel⸗ 
lung prompt zu liefern gern bereit bin und Alles aufbieten 
werde, auch in dieſer Branche das gütige Vertrauen mir zu 
erwerben, welches ich in meinem bisherigen Geſchäfte zu 
genießen die Ehre habe. 


H. M. Alexander, Langgaſſe 407. 
Etuis⸗ oder Damen: Kalender 


pro 1838, fo wie liniirte Handlungsbücher erhielt und 
offerirt C. L. Boldt, 

Papierhandlung, Kürſchnergaſſe M663. 

Eine Hauslehrerſtelle wird uk Hierüber nimmt 

man frankirte Briefe unter C. N. Hundegaſſe 345. an. 

Montag, den 27. N 1837 Vormittags 10 

Uhr, werden die Mäkler Grund tmann und Richter 


ABl dun Fe Ses. Gage , g von Fr. Sam. Gerbard. — Verantwortlicher Redakteur: 


| 


auf dem Langenmarkt No. 443. im Lokale der Reſſource 
Concordia an den Meiſibietenden gegen baare Bezahlung in 
öffentlicher Auction verkaufen: 


Eine Quantitat Schreib-, Zei⸗ 
chen⸗ und Poſtpapier 


in ganzen und halben Rießen; es befinden ſich hierunter 
einige Sorten, welche ſich zu Handlungsbüchern eignen, und 
foll alles auf ſehr billige Preiſe zugeſchlagen werden. 


Schiffs tate der Danziger Rheede. 
Den 18. November geſegelt. 
S. Cbriſtofferſen, Anna Johanna, Laurwig, Getreide. 
Den 19. November angekommen. 

L. Olfen, Minerva, Yitadt, Gallias, 32 Li, Stockholm, 
Eiſen, Gibſone. 

Den 20. November angenommen. 

J. C. Stoltz, Emilie, D Donsig, Schonse, 80 Eſt, Peters. 
burg, Stückgut, Rhederei. — Domansky, Caroline 
Eliſe, Danzig, 72 Lſt, Rouen, Gyps x, Rhederei. — J. G. 
Gabrahn, Proſperite, Danzig, Bark, 179 Sfr, Hamburg / 
Stuͤckgut, Rbederei. — H. F. Sartorius, Nordſtern, DDr 
zig, Punk, 439 Lit, London, TT en ee Er Rhederei. Wind S. S. 


Julius Sincerus. 
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